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Regelverstoß
Kaum eine der mit dem Oscar geehr-

ten Hollywood-Größen weiß wohl,
woher der Preis seinen Namen hat; Film-
historiker freilich recher-
chierten, dass eine Aca-
demy-Bibliothekarin beim
Anblick der Statuette aus-
gerufen haben soll: „Der
sieht ja aus wie mein Onkel
Oscar.“ Die „Academy of
Motion Picture Arts and
Sciences“, die seit 1939 die
1928 geschaffene Statue of-
fiziell „Oscar“ nennt, hat
den Namen längst schützen
lassen, eben weil die 34,3
Zentimeter hohe Figur in-
zwischen mehr als nur Ehre
symbolisiert: 28,8 Millionen
Dollar durchschnittlich ist
die Auszeichnung als „best
picture“ wert, auch die
Gagen der mit dem Oscar
geadelten Schauspieler steigen. Zwar hat
ein Film wie „Gladiator“ an den Kino-
kassen schon 450 Millionen Dollar einge-
spielt, doch mit dem Oscar wird die Vi-

Oscar-Statue
ene a
deo-Vermarktung angetrieben, Fernseh-
rechte werden teurer. Da ist es nicht
verwunderlich, dass von den in diesem
Jahr den 5722 Academy-Mitgliedern
angebotenen 242 Filmen 5 nominiert
wurden, deren Produzenten es sich leis-
ten konnten, Kassetten an die Wähler 

zu verschicken, sie über
Monate mit ganzseitigen
Anzeigen in der Fach-
presse wie „Variety“ und
„Hollywood Reporter“ 
zu umwerben und oben-
drein ihre Stars in Talk-
shows und Interviews zu
platzieren. Dreamworks
rückte überdies – regel-
widrig – die Oscar-Figur 
in die „Gladiator“-Wer-
bung ein; für jene Wähler,
die sich „Tiger & Dragon“
noch immer nicht auf 
den verschickten Videos
angesehen hatten, reichte
Sony DVD-Kopien nach –
auch ein Verstoß gegen 
die „Academy“-Gesetze.

Die Strafe: Sowohl Sony Pictures als
auch Dreamworks mussten von den 
20 Karten für die Oscar-Show jeweils 
4 zurückgeben.

D
P
A

us „Die Rebellen“ 

G
. 

A
LO

N
 /

 C
A
M

E
R

I 
T
H

E
A
T
E
R

Denker an der Börse?

Wer nie sein Brot mit Tränen

aß, hat nie an der Börse ge-
pokert. Jetzt fließen Tränen aller-
orten, und Gedankenschwere, also
Kulturträger, die sich via Börse vor-
sichtig dem Kapitalismus angenähert
hatten, erinnern sich eines Kollegen,
eines gewissen Karl Marx und des-
sen dicker Warn-Broschüre „Das
Kapital“. Speziell vor der Börse hat-
te Marxens Sponsor, ein gewisser
Friedrich Engels, Alarm geschlagen:
Die Börse, schrieb er, sei der
„Herd der äußersten Kor-
ruption“. In den Wind ge-
rufen? Jedenfalls für Karl
Marx. Denn der Mann,
der sich im Londoner
Exil die Finger wund
schrieb, dem darob
„Karbunkeln am Hintern und
in der Nähe des Penis“ wuch-
sen und der dennoch arm wie
eine Kreml-Maus blieb, ging
mit (gepumptem?) Geld an die
Börse. Marx an der Börse! Der
Herd der äußersten Korruption
verhielt sich formulierungsge-
mäß. Marx verbrannte sich die
Finger und verlor an die tausend
Pfund. Eine Menge Kohle; das Jah-
resgehalt eines Bankdirektors belief
sich damals auf 300 bis 350 Pfund.
Dialektik der Abklärung: Marx war
für den Markt nicht geschaffen, er aß
sein Brot mit Tränen und Rotwein
und berechnete ahnungsvoll, „Das
Kapital“ werde ihm „nicht einmal
so viel einbringen, als mich die Zi-
garren gekostet, die ich beim Schrei-
ben geraucht“. Waren es die ver-
brannten Börsenpfunde, die ihm
auch die Zukunft, heute Globalisie-
rung genannt, als verbrannte Erde
erscheinen ließen? Denn das sah er
kommen: „Altehrwürdige Vorstel-
lungen werden aufgelöst“, und dro-
hend nahe die „Verschlingung aller
Völker in das Netz des Weltmark-
tes“ sowie die „planmäßige Aus-
beutung der Erde“. Das zumindest
war nicht falsch spekuliert. Erstaun-
liche Einsichten. Sie gehen durch
Marx und Bein.
Am Rande
T H E A T E R

Bitter-komischer
Slapstick

Israels Geschichte ist so reich an Dra-
men, dass man kaum welche erfinden

muss. Die Tel Aviver Autorin Edna
Mazya schöpft mit ihrem mehrfach preis-
gekrönten Bühnenstück „Die Rebel-
len“ aus der Vergangenheit ihrer ei-
genen Familie. Ihre Mutter kämpfte
in einer extremen Splittergruppe des
jüdischen Untergrunds, der „Lechi“,
für die Unabhängigkeit Israels – mit
Terrorakten gegen die britischen
Besatzer, vor 1948 die Mandatsher-
ren in Palästina. Die deutschen
Zuschauer, die die Produktion des
renommierten Tel Aviver Cameri-
Theaters diese Woche als Gastspiel
im Frankfurter Schauspiel sehen
können, werden überrascht sein, wie
locker und frech sich die israelischen
Theatermacher mit diesem blutigen
Kapitel Israels auseinander setzen.
In einer Art Revue mit Kino-Effek-
ten führen Mazya und Regisseur
Omeri Nitzan durch drei Generatio-
nen einer Rebellenfamilie. Der Ter-
ror des Untergrunds gerät dabei zum
bitter-komischen Slapstick. Kaum

Sz
ein jüdisches Heiligtum bleibt unver-
sehrt: Da schimpft die aufmüpfige Toch-
ter über die „beschissene Klagemauer“,
reißt ihre Tante Bibel-Witze („Warum lief
Moses mit den Israeliten 40 Jahre durch
die Wüste? Weil er sich schämte, mit 
ihnen auf der Straße herumzulaufen“).
Das Frankfurter Schauspiel revanchiert
sich im Juni in Israel unter anderem mit
Thomas Bernhards „Heldenplatz“.
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